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Verehrte Anweſende! 

Nennen Sie es nicht unbeſcheiden, wenn an dieſer ſterblichen 
Hülle, die einſt einen ſo reichen Geiſt barg, ich, einem mir ausge⸗ 
ſprochenen Wunſche folgend, das Wort auf kurze Zeit ergreife. 
Dieſen Geiſt in ſeiner Totalität faſſen zu wollen, vermeſſe ich mich 
nicht. Aber ſollen wir, die wir das Glück genoſſen, in den Mauern 
derſelben Stadt mit unſerem Freunde zu wohnen, ſchweigen in 
einem Augenblicke, in welchem der gemeinſame Schmerz uns hier 
vereinigt und — wie es ihm eigen iſt — unſeren durch ſo vieles 
Nichtige und Alltägliche abgelenkten und geblendeten Blick ſchärft 
für die Größe des Verluſtes, den die Welt, den vor Allen wir 
erlitten haben? 

Darum geſtatten Sie wenige Worte aus tiefbewegtem Herzen. 

Nicht will ich hier Worte des Troſtes für feine nächſten Ans 
gehörigen ſprechen; ſie geziemen mir nicht. Nicht will ich die 
Stellung hervorbeben, welche unſer verewigter Freund in der 
Geiſtesgeſchichte unſeres Volkes einzunehmen würdig iſt; es würde 
mir nicht gelingen, die Geſchichte wird ihm ſeinen Patz anweiſen, 
und je mehr ſein Dichten und Denken im Großen und Ganzen 
angeſchaut werden wird, deſto mehr wird man ihm die Gerechtig⸗ 
keit widerfahren laſſen, welche hervorragenden Geiſtern von ihrer 
Mitwelt ſelten in dem ihnen gebührenden Grade zu Theil zu wer⸗ 
den pflegt. 

Am Allerwenigſten aber will ich ihm eine Lobrede ſeiner 
Tugenden halten. Vieles, gar Vieles, was ich auf der Lippe habe, 
muß ich zurückdrängen, eingedenk des oft geäußerten Mißfallens 
unſeres Freundes an ſolchem Beginnen. 

Nur das Verſprechen will ich an ſeinem Sarge ablegen, in 
unſer Aller Namen, daß nicht die wechſelnden Eindrücke des Ta⸗ 
ges, nicht die wandelbaren Intereſſen der Zeit, uns ſein Bild, 
ſein liebes, hohes, lebenskräftiges Bild verwiſchen ſollen, daß wir 
es treu unter unſeren heiligſten Erinnerungen bewahren wollen, 
nicht ihm zum Ruhm, oder zum Lohn, ſondern uns ſelber zum 
dauernden Gewinn! 

Wer hat wohl unſern Freund auch nur einmal geſehn, wer 
hat nur einmal dem volltönenden Strom ſeiner Rede zugehört, 
und wer hat den Eindruck jemals vergeſſen? Das iſt der Stem⸗ 
pel des Genius, der ihm aufgedrückt war. Aus vollem Holz war 
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er geſchnitten, eine Kernnatur durch und durch; eigenartig für ſich, 
und dies Recht ſeiner Eigenartigkeit gegen eine die Geiſter nivelli⸗ 
rende Zeit ſelbſt bewußt und nicht ohne einen gewiſſen Trotz vertheidi⸗ 
gend. Er war nicht wie die anderen, er wollte auch nicht ſo ſein. 
Wunderbar ſpiegelte ſich in dieſem Kopfe die Welt, und er arbei⸗ 
tete von Jugend auf daran, mit ihren Problemen und Myſterien 
fertig zu werden. Nicht um Bücher zu ſchreiben arbeitete er, wie 
die meiſten Schriftſteller. Er rang mit den Dingen, während er 
ſchrieb, ohne daran zu denken, daß das Geſchriebene jemals in die 
Oeffentlichkeit treten würde. Was er aber der Welt gab, das 
durfte er nach dem Ringen und Arbeiten von Decennien fein Ei⸗ 
genthum nennen. 

Und doch, das, was er uns ſeinen Freunden ſprach, vielleicht 
plaudernd erzählte, im engſten Kreiſe, ohne Scenerie und Vorbe⸗ 
reitung, war das nicht ſo ſchön, wie das ſchönſte ſeiner Bücher? 
In jedem Wort, was er ſprach, war der ganze Menſch. Sein 
ganzes Weſen erläuterte den Sinn ſeiner Gedanken. Es war ein 
glückliches und für ſeine allgemeinere Anerkennung vortheilhaftes 
Beginnen, daß er es in den letzten Jahren ſeines Lebens unternahm, 
ſein eigener Rhapſode zu ſein. Denn ihn zu interpretiren, das 
verſtand nur er ſelbſt; ſein Characterkopf deutete das, was er 
ſagte. Und dieſe reiche geiſtſprühende Individualität, wir ſahen 
ſie täglich unter uns in ſprudelnder Fülle und Lebenskraft. Denn 
da, wo er Empfänglichkeit für das Gebotene zu finden glaubte, 
da gab er mit vollen Händen, — und wie oft warf er ſein Schätze 
ins Meer! 

Unvergeßlich werden dieſe Stunden Jedem fein, der fie ge: 
noſſen. Was gäben wir, wenn wir ſie hätten für unſere Erinne⸗ 
rung auch im Einzelnen fixiren können! Wie ſollen wir es faſſen, 
daß dieſe Stunden für immer nun dahin ſind! 

Das, was er gab, ſeine Weltanſchauung, hier zu ſkizziren, wie 
unmöglich wäre das Wagniß. Darum nur ein paar kurze Ge⸗ 
danken. Er war in einer Perſon Philoſoph, Naturforſcher und 
Dichter; — Naturforſcher im Gebiet des menſchlichen individuellen 
Seelenlebens, wie der menſchlichen Geſellſchaft. Er wußte die 
Gegenſätze im abſtracten Denken ebenſo ſcharf auseinander zu 
halten, als ihre Ineinsbildung im wirklichen Leben feinſinnig zu 
erfaſſen, und begeiſtert zu verkünden. Und welches Auge hatte er 
für dieſe Naturforſchung! Er ſah Dinge, an denen die meiſten 
Andern vorüber gingen, die ſie vielleicht eines Blickes nicht für 
würdig hielten. Auch der kleinſten, unſcheinbarſten Regung der 
Seele ſchenkte er ſeine Aufmerkſamkeit, auch den unbeachtetſten 
Bettler auf dem Dorfe umfaßte fein Intereſſe für Menſchenwohl 
und Menſchenwehe ebenſo warm, wie den ſogenannten Gebildeten. 

Er war Prophet in dem Sinne, in welchem er dies 
Wort verſtand. Jedes Zeitalter hat in geiſtiger Beziehung ſeine 
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Einſeitigkeiten; es ſchenkt gewiſſen Seiten des geiftigen Lebens vor⸗ 
zugsweiſe Beachtung und vernachläßigt andere. Propheten nannte 
er die, welche der Einſeitigkeit des Zeitalters durch die Beachtung 
der vernachläſſigten Seiten zu Hülfe kommen und ſo das geiſtige 
Leben zu einem vollen runden Ganzen geſtalten. Auch er war ein 
ſolcher Prophet. Er war den Zeitideen nicht abhold, er betonte 
nur ihre Einſeitigkeit. Auch das Geſchick theilte er mit den meiſten 
Propheten, daß ſeine Zeit ihn nicht immer nach Verdienſt wür⸗ 
digte. Denn unſer Freund — ich weiß, daß er mir dies eine Lob 
am erſten verzeiht, und ich ſpende es ihm aus voller Seele, da 
ich keiu größeres kenne — unſer Freund war eine durch und durch 
ehrliche, wahre Natur. Er haßte jede Unwahrheit und Lüge; nicht 
blos die grobe, ſondern auch die feinere, die Heuchelei, die Koketterie, 
welche wir conventionelle Form nennen. Er leuchtete Allen ins 
Geſicht und die Larven täuſchten ihn nicht. Er ſchonte nicht die 
Ueberhebung der Schulgelehrſamkeit über den natürlichen Mutter⸗ 
witz, nicht die Ueberhebung der äſthetiſchen Bildung über einen 
ſchlichten Sinn, der mit einem guten Herzen gepaart iſt. Er be- 
kämpfte den falſchen Idealismus auch im Munde eines Schiller; 
er ſchonte nichts mit Unwahrheit Verbundenes, und wäre es noch 
ſo zeitgemäß geweſen. 

Aber ſo wahr und ſtrenge, wie gegen Andere, war er auch 
gegen ſich ſelbſt. Er hielt ſich für nichts mehr, als einen Menſchen, 
und nichts Menſchliches erachtete er als ihm fremd, vor Allem 
auch nicht die menſchlichen Schwächen. Er wollte nichts weiter 
ſein, als ein Menſch unter Menſchen, überall wo er dies ſein 
konnte. — 

Und doch war ſeine Kritik niemals bloß eine negative. Ueberall 
wies er auf die Natur, die äußere um uns, die innere in uns als 
die Quelle unſeres Seins und Denkens, unſerer Freuden und 
Leiden, und aller Poeſie hin. Die Natur überdichtete er mit ſeinen 
ſchönſten Gedanken. Zu ihrem Preiſe erging er ſich in den erhaben⸗ 
ſten Dithyramben, zu ihrem Preiſe rang er mit der Sprache und 
nöthigte ihr Ausdrucksweiſen ab, welche fie ibm anfangs nur zögernd 
lieh Und er fand die natürliche Poeſie keineswegs etwa nur in 
der Majeſtät der Alpen, oder der That eines ſogenannten Helden. 
Ihn entzückte ebenſoſehr ein kleiner Pfad, der ſich über eine grüne 
Wieſe zum baumumſäumten Fluſſe hinſchlängelt; ihn begeiſterte 
ebenſoſehr der Heroismus eines alten Mütterchens auf dem Dorfe, 
das den täglichen Kampf um die Exiſtenz für ihr kleines Entelchen 
kämpft. Jedes Kleinſte ſah ſein feinſinniger Blick mit gleichem In⸗ 
tereſſe, und erkannte darin die Züge der weltewigen Natur. Aber 
vor Allem wird unvergeßlich bleiben das hohe Lied, das er in dem 
Buche der Kindheit, in dem Buche der Jugend und Liebe geleſen, 
und uns und der überraſchten Welt daraus gleichſam nur vorge⸗ 
leſen hat, da doch ſo wenige dies Buch ſelbſt zu leſen verſtehen! 
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Sein ganzes Weſen war mit der Natur aufs Innigſte ver⸗ 
bunden; auch der Wechſel der äußeren Natur ſpiegelte ſich gleich- 
ſam in ihm wieder. In dieſen Verſchiedenheiten ſeiner Aeußerun⸗ 
geu wollten die Leute Widerſprüche finden. Und doch iſt die Natur 
die eine und dieſelbe, ſo verſchieden ſie im Sommer und im 
Winter ſich äußert. Ja, ihr Reichthum beſteht grade in dieſem 
Wechſel! 

Eins aber blieb ſtetig und unwandelbar in ihm, wie die Trieb⸗ 
kraft in der Natur. Das war ſein reiches Herz, ſein warmes 
Gemüth. Das haben wir Alle erfahren, vor Allen aber ein halbes 
Jahrhundert lang die Geliebte ſeines Lebens. Das lebte nicht 
blos in ſeinen Worten, nicht blos in ſeinem Verkehr mit Menſchen, 
zumal mit Kindern, dieſen Trägern einer unberührten Natur, ſon⸗ 
dern auch in ſeinen Thaten. Doch hier gebietet mir ſein ſtummer 
Mund anzuhalten. 

Darum nur noch ein Wort, anknüpfend an einen Gegenſatz, 
den er ſo gern betonte. Die Leute mögen urtheilen und empfin⸗ 
den, wie ſie wollen, wir aber wiſſen, daß die Erde um einen 
ganzen, vollen Menſchen ärmer geworden iſt. Und das iſt ein Ver⸗ 
luſt, zu allen Zeiten fo groß, daß wir entſchuldbar find, wenn er 
uns unerſetzlich dünkt. „Von der Menſchheit kann man nie zu groß 
denken, fo ſagte er, und ſetzen wir hinzu: „auch nicht von einem 
ſolchen Repräſentanten der wahren Menſchheit.“ Darum leben wir 
der Ueberzeugung, daß ſein Geiſt nachwirken und das Unvergäng⸗ 
liche an ihm Eigenthum der ganzen Nation ſein und bleiben wird. 
Das ſei unſer Troſt! Darum Frieden und Verehrung dem An⸗ 
denken dieſes treuen Menſchen überall und für alle Zeit! 


Die Nummer 269 der Thorn. Zeitung brachte über den 
Verſtorbenen folgende Notizen aus der Feder Alexander 
Jung's, die hier auf den Wunſch vieler Freunde des Dahin- 
geſchiedenen Wiederholung finden mögen: 

— Um 3 Uhr Nachmittags iſt am heutigen Tage, Dienſtag 
d. 15. Novbr., aus unſeren Mauern zur ewigen Ruhe ein Mann 
hinausgetragen, deſſen Schriften mit ſtaunendem Herzen geleſen, 
deſſen Wort mit Bewunderung gehört, deſſen Namen mit Ruhm 
genannt wird von den Alpen bis zum Meer, und drüber hinaus, 
wo deutſche Bildung herrſcht und Deutſchlands Literatur geehrt 
wird. Bogumil Goltz iſt heute zur Erde beſtattet. Weder die 
Kürze der Zeit, noch Raum und Zweck dieſes Blattes geſtatten 
uns eine ausführliche und erſchöpfende Darſtelluug feiner geiſtigen 
Bedeutung: aber dem Andenken des Todten und der gerechten 
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Erwartung unſerer Mitbürger glauben wir zu entſprechen indem 
wir aus einem Aufſatze eines dem Verſtorbenen befreundeten und 
geiftesverwandten Mannes „Alexander Jung“ zu Königsberg eine 
unſeren verewigten Freund betreffende Stelle hier mittheilen. In⸗ 
dem er über „moderne Rhapſoden und leſende Schriftſteller“ ſpricht 
und den Engländer Boz⸗Dickens als den einzigen unſerem Goltz 
ebenbürtigen Zeitgenoſſen bezeichnet, ſagt Alexander Jung: „Der 
große Rhapſode und vortragende Autor, von dem wir ſprechen, 
iſt Bogumil Goltz. Er iſt ein Orginal, wie es kein zweites giebt. 
Er iſt Poet durch und durch, aber keine der bisherigen Poetiker 
darf ſich unterfangen, ihn in eine ihrer engen Kategorien zu bringen, 
jeder ihrer Maßſtäbe würde für ihn zu kurz ſein Bogumil Goltz 
iſt unter allen Lebenden der größte Humoriſt in hochdeutſcher Zunge. 
Man muß ihn nicht blos leſen, man muß ihn hören, um ihn als 
einen Sprachſchöpfer erſten Ranges zu bewundern, als einen, der 
ſich auf alle Myſterien des Menſchenlebens verſteht und ihnen 


noch dazu Geſtalt im Ernſten und Komiſchen zu verleihen vermag. 


Ob er uns durch Paradieſe der Kindbeit führt, wenn der Schnee 
kniſtert und der Wintergarten des Waldes ſich zu tauſend Sonnen⸗ 
funken entzündet, oder in ſeine „Weſtpreußiſche Idylle“, in welcher 
der Jüngling unter Lenzesblüthen des Glückes der Liebe inne wird, 
wenn auch der ganze Kriegslärm, der fliehende Corſicaner und 
verfolgende Koſacken dazwiſchen fahren, ob er uns auf dem Strome 
ſeiner Rede in die Heimlichkeiten einer Rumpelkammer trägt oder 
in den Straßenlärm von Kairo oder in das Schweigen der Wüſte, 
vor die ewigen Pyramiden, vor die Memnonsſäulen und Pylonen 
und die ruhenden, tiefſinnigen Sphinxe; überall entdeckt er hier 
und dort noch ganz andere Dinge und Vorgänge, als der profane 
Blick je zu gewahren vermag, ja er macht ſie uns hörbar, und 
wie er es ausdrückt, überall trifft er den Herzpunkt der Erſchei⸗ 
nungen. Man kann wahrlich in unſerer phraſenreichen Zeit 
bisweilen von der Vorſtellung ergriffen werden, die Sprache 
vermöge nur noch um die Gegenſtände herumzugehen, jo mis: 
braucht und abgeſtanden ſind oft die Bezeichnungen, ſo nichtsſa⸗ 
gend iſt alles Sagen. Und doch heißt es in der Bibel mit tiefſter 
Bedeutung: „Wie der Menſch allerlei lebendige Thiere“ (alſo auch 
die Dinge) „nennen würde, ſo ſollten ſie heißen.“ Das bewährt 
ſich denn vollauf an unſerm Autor und Sprecher. Sind dieſe Bei⸗ 
wörter, die er ureigen ſchafft, dieſe bis dahin unerhörten Klangfi⸗ 
guren, dieſe kühnen Satzverbindungen, dieſe graziöſen Geiſter, die 
er heraufbeſchwört, dieſe erhabenen, die uns erſchüttern, dieſe putzi⸗ 
gen, draſtiſch⸗komiſchen, über die wir uns krank und dennoch ge⸗ 
fund lachen, find alle dieſe großartigen Humore und himmliſchen 
Tonweiſen, die er hervorlockt, auch noch Erinnerungen aus ſeinem 
Kindheitsparadieſe? Bogumil Goltz, wie er da vor uns ſteht, 
anfangs die einzelnen Blättchen ſeines Concepts ſchnell durch die 
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Hand ſchlüpfen läßt, dann meiſterlich alles vom Blatte ſpielt, jetzt 
aber völlig frei ſich bewegt, zur höchſten Höhe hinaufſteigt, ſie er 
reicht, die tiefſten Tiefen der Evidenz unter dem Wetterleuchten. 
aber auch Einſchlagen ſeines Genieblitzes bloßlegt, Goltz iſt ein 
Rhapſode und Poet im umfaſſendſten Sinne des Wortes und doch 
wird bei ihm, der einen ſolchen Schatz von Erfahrungen beſitzt, 
alles wie vom Augenblicke geboren. Er ſpricht über das Volks⸗ 
lied, über das deutſche Märchen, über die Königsgräber Aegyp⸗ 
tens, ohne gelehrte Citate, er verſchmäht alle Zuthat, er ſpielt 
auf der G-Saite des Moments, und doch vernehmen wir die 
Scala des Weltganzen vom Naturlaut bis zu den Zuſtänden, Sit⸗ 
ten, Verſchrobenheiten, Einzelvorzügen, Nacht- und Lichtpartien 
der Geſellſchaft, der Nationen, der Stände, der Geſchlechter, der 
Lebensalter, der Individuen. Wie wir den ſtattlichen Herrn da 
vor uns ſehen, wir könnten ihn mit dem römiſchen Profil ſeiner 
Naſe, mit ſeiner eigenthümlich geſchlungenen weißen Halskrauſe 
für einen italieniſchen Abbate halten, aber nein, ſeine hohe con⸗ 
templative Univerſalſtirn, ſein durchtriebener, jocoſer und dennoch 
metaphyſiſcher Humor, der ihm aus den Augen blitzt, ſein lächeln⸗ 
der Dichtermund, der die ergötzlichſten Geſchichten, noch bevor er 
ſpricht, ausplaudert, ſie verrathen den Deutſchen von Kopf und 
Herz, der ſich aber auf Polen und Polinnen, auf Ruſſen, auf 
Juden und Moslemins, auf Franzoſen, Italiener, Engländer, 
Holländer und alle Raſſen verſteht, wie in dieſer ausgeprägten 
Originalität noch nie ein Autor. Er iſt dabei der freiſinnigſte 
Kenner menſchlicher Liebenswürdigkeiten, aber auch der Schwächen 
und faſt unaustilgbaren Gebrechen beider Geſchlechter. Er übt 
als Rhapſode, als Autor, wie in der Geſelligkeit die aufrichtigſte 
Galanterie gegen Damen aus, aber er ſendet in ihre geheimſten 
Schmollwinkel, ob des Salons oder des Bourdoirs, auch die zu⸗ 
treffendſten Bolzen ab, und ſo unwiderſtehlich iſt dieſer ritterliche 
Schütze, daß, als ein berühmter Franzoſe in Deutſchland mit ſei⸗ 
nen Plaudereien Fiasco, er ſelbſt Furore machte, die anmuthigſten 
Wienerinnen, die in ſeiner Schußlinie ſaßen, ungeachtet ſie ſich 
getroffen fühlten, dennoch von ihm entzückt waren, was dem Hero⸗ 
ismus und Freimuth dieſer Huldinnen zur größten Ehre gereicht. 
Alles in allem, Bogumil Goltz iſt der naturfriſcheſte Gedanken⸗ 
und Sprachzauberer, den es geben kann, der ein ganz neues Eldo⸗ 
rado entdeckt hat, welches bis dahin noch jedem andern unzugäng⸗ 
lich geweſen, oder vielmehr es iſt das Eden feiner Kindheit, wel⸗ 
ches den Goldquell der Begeiſterung immerdar ihm zuleitet, und 
in deſſen klaren Spiegel er die heutige Welt ſieht, wie ſie iſt, und 
wie ſie ſein ſollte. 


